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Prolog

Er blickte ihn an. Lächelte. Es war so tröstlich. Wurde größer, 
überragte ihn. Alles war so einfach. So leicht. Ruhe. Schutz. 
Geborgenheit. Das Licht brach sich im Gold. Wurde heller, 
strahlte, dann verblasste es und verschwand. Akkorde erklangen. 
Fügten sich zu einer gewaltigen Sinfonie. Das Buch glitt ihm 
aus der Hand.
 Von weit her hörte er: »Denn so wir mutwillig sündigen, 
nachdem wir die Erkenntnis der Wahrheit empfangen haben, 
haben wir fürder kein anderes Opfer mehr für die Sünden.«*

 Das war es, was er hatte sagen wollen. Aber jetzt war alles 
gut. Ego sum resurrectio et vita.** Er bemerkte nicht mehr das 
erstaunte Aufblitzen in den Augen seines Gegenübers. Fühlte 
nicht die fahrigen Finger, die nach seinem Puls suchten. Dunkel 
und volltönend läuteten die Glocken zur sechsten Abendstunde.

* Hebräer 10,26
** Ich bin die Auferstehung und das Leben.

Sag mir, wo die Blumen sind,
wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Blumen sind,
was ist geschehen?

Sag mir, wo die Blumen sind,
Mädchen pflückten sie geschwind.

Wann wird man je verstehen,
wann wird man je verstehen?

Sag mir, wo die Gräber sind,
wo sind sie geblieben?

Sag mir, wo die Gräber sind,
was ist geschehen?

Sag mir, wo die Gräber sind,
Blumen wehen im Sommerwind.

Wann wird man je verstehen,
wann wird man je verstehen?

Originaltext: »Where Have All the Flowers Gone« von Pete Seeger, 1955, 
deutsche Fassung von Max Colpet
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 »Eine gute Wahl«, sagte die Verkäuferin, als Enne ihren Kar-
ton auf die Theke legte. »Gesund und bekömmlich.«
 Enne kramte in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie. »Das 
hof fe ich doch sehr«, erwiderte sie. Nahm das Wechselgeld, 
das ihr die Verkäuferin reichte, stopfte es in ihre Jackentasche, 
klemmte sich den Karton unter den Arm und ging hinaus zum 
verabredeten Tref fpunkt, der Christussäule aus dem Jahr 1735, 
direkt vor den alten Backsteingebäuden der Brauerei.

Friedrich war noch nicht da. Sie sah sich um. Der letzte Reise-
bus mit Touristen verließ den Parkplatz neben dem Kloster und 
schaukelte um die Ecke. Enne schlenderte am Karpfenteich 
vorbei bis zu der dreiflügeligen Toranlage mit dem Strahlen-
kranz über dem Portal und dem Christusmonogramm IHS*, 
wo zwischen den beiden Aposteln Petrus und Paulus Jesus mit 
den Emmausjüngern abgebildet war. Mit dem Bierkarton im 
Arm, ihrer apfelgrünen Barbour-Jacke und den dunkelblauen 
Leinenhosen wirkte Enne von Lilienthal wie eine gut situ-
ierte Touristin. Das Bier »Der schwarze Abt« war für Friedrich 
bestimmt. Es sollte ein ironischer Hinweis auf sein Referat 
bei dieser Veranstaltung sein. Enne selbst war weder Mitglied 
bei der veranstaltenden Partei noch bei einer der christlichen 
Religionsgemeinschaften und fühlte sich in dieser Umgebung 
wie aus der Zeit gefallen. Die von Lilienthals gehörten, so lange 
sie denken konnte, dem lutherisch-evangelischen Glauben an. 
Sie selbst hatte zeit ihres Lebens um die Kirche einen Bogen ge-
macht, lehnte aber die Institution als solche nicht ab. Enne fand 
sie unentbehrlich in der heutigen Zeit, in der die einfachsten 
Regeln des Anstandes, von christlicher Wertevermittlung ganz 
zu schweigen, bei vielen Leuten kaum noch Beachtung fanden.
 Die Veranstaltung der Christlich Demokratischen Union 
Brandenburg, an der sie auch eben teilgenommen hatte, war 
zu Ende gegangen. Einige Teilnehmer, überwiegend mittel-
ständische Unternehmer aus der Umgebung, winkten ihr zum 
Abschied zu, bevor sie in ihre Autos stiegen. Die Partei hatte 

* Aus den ersten drei Buchstaben für griech. ΙΗΣΟΥΣ (= Jesus) gebildet

1

18. April – Kloster Neuzelle

»Er ist heimgegangen.«
 Thomas Gruber, Sakristan von St. Marien, blickte von seiner 
Checkliste für die heutige Abendandacht hoch. »Wie bitte?« 
Kerstin Lubbien öf fnete den Mund, aber kein Wort drang zu 
ihm. Seine Stellvertreterin, Sakristanin in der Neuzeller Kloster-
kirche, die sonst so ausgeglichen war und fest in sich ruhte, sah 
ihn mit leerem Blick an. Das bäuerlich runde und gewöhnlich 
so rosige Gesicht war jetzt ohne jede Farbe.
 »Thomas, ich brauche deinen Beistand«, flüsterte sie und 
f ing ohne jede Vorwarnung an zu weinen. Wie ein Kind. 
Haltlos. Laut. Sie grif f nach seinem Arm und zog ihn mit sich 
hinaus.

Der Wagen fuhr so dicht an ihr vorbei, dass Enne erschrocken 
auswich. »Notarzt« stand in roten Lettern an der Seite des hellen 
Golfs. Er hielt direkt vor dem Portal. Ein korpulenter Mann 
mühte sich heraus, öf fnete die hintere Tür, zog eine Arzttasche 
hervor, lief hastig über das unebene Kopfsteinpflaster des Vor-
platzes und verschwand in der Kirche.
 Enne schob den Ärmel ihrer Jacke hoch und schaute auf die 
Armbanduhr. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Sie ging hinüber 
zur Klosterbrauerei. »Himmlisch gut seit 1589« las sie über dem 
Eingang des Klosterladens. Es war noch geöf fnet. Im Inneren 
des Ladens mit seiner niedrigen Decke stapelten sich an den 
Wänden Kästen mit den verschiedensten Biersorten. Auf einem 
Regal an der Seite standen Bierkrüge, verschiedene Accessoires 
und Geschenkverpackungen. Die Neuzeller Brauerei war be-
rühmt für ihre Biere, nicht nur in der Region.
 Enne blickte um sich. Dann sah sie ihn. Den kleinen schwar-
zen Mönch auf der Flasche. Sie grif f zu dem Geschenkkarton 
»Schwarzer Abt«, dem Spezialbier der Neuzeller Brauerei. Ge-
braut nach den überlieferten geheimen Rezepten der Zister-
ziensermönche.
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 »Der ist nicht mehr hier. Ex und hopp, wenn Sie verstehen, 
was ich meine. Ich hatte mir noch einige Fragen notiert. 
Während der Pause hat er mich auf später vertröstet. Und jetzt? 
Darf ich die mir selbst beantworten, oder was? Ich komm doch 
nicht extra hierher, um im Regen stehen gelassen zu werden. 
Das Honorar war ihm wohl das Wichtigste.« Sie musterte Enne 
mit Wieselaugen. »Sie kannten den Professor doch näher, 
oder?«
 »Ich schau noch mal draußen nach«, erwiderte Enne rasch, 
bevor die andere sie in ein langatmiges Gespräch verwickeln 
konnte. Sie lief hinaus. In der Eile stieß sie einen der Männer 
an der Tür mit dem Bierkarton in die Seite. »Entschuldigung, 
ich suche Professor Schönburg.«
 »Professor Schönburg wollte noch in die alte Sakristei«, 
antwortete der andere. »Aber ob das so gut ist, jetzt …«
 Das Ende des Satzes hörte sie schon nicht mehr. Friedrich 
hatte in der Kaf feepause von der Stiftskirche geschwärmt und 
zum Abschied noch einen letzten Blick hineinwerfen wollen. Er 
hatte sie aufgefordert, mitzukommen. Zu dumm, das hatte sie 
total vergessen. Der Nachmittag hatte sich zäh wie Gummi hin-
gezogen. Die Probleme der Mittelständler interessierten sie eher 
am Rande. Aber seit ihrer Pensionierung im Landeskriminal-
amt Berlin war ihr jeder Anlass recht, um unter Menschen 
zu kommen. Als ehemalige Fallanalytikerin hatten sie in ihrer 
aktiven Zeit eher die Auswirkungen der Wirtschaftskriminalität 
interessiert, aber das lag nun hinter ihr.
 Enne klemmte den Karton fester unter den Arm und lief 
hinüber zur Kirche, öf fnete die schwere Eingangstür und trat 
durch die Schwingtür in den Altarraum, ohne das monumentale 
Wandgemälde mit dem Stifter von Neuzelle in der Vorhalle 
eines Blickes zu würdigen. Im vorderen Teil des Kirchenschif fs 
erblickte sie eine Gruppe von Menschen. Jemand weinte.
 »Bitte warten Sie draußen. Wir haben hier einen Notfall.« 
Ein hochgewachsener Mann mit schütterem Haar, dessen dunk-
ler Anzug seine hagere Gestalt noch betonte, kam auf sie zu. 
Seine hellen blauen Augen wanderten zu ihrem Bierkarton. 
Missbilligend verzog er die Mundwinkel.

zum Dialog eingeladen. Auf der heutigen Tagung war es um 
Optionen der wirtschaftlichen Entwicklung mit Hilfe des Län-
derf inanzausgleichs in der Niederlausitz gegangen, insbesondere 
um die interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft 
und Wirtschaft. Referent Friedrich Schönburg, emeritierter 
Professor an der Europa-Universität Viadrina in Frankfurt an 
der Oder, war ein alter Freund von ihr.
 Wo bleibt Friedrich nur?, dachte Enne mit leichtem Un-
willen. Sie hier warten zu lassen sah ihm so gar nicht ähn-
lich. Sie wollten anschließend ins »Forsthaus Siehdichum« ins 
Schlaubetal fahren und dort etwas essen. Enne wandte sich 
nach links zum Klausurgebäude, stieg die Treppen hoch und 
ging bis zum Refektorium, dem Raum, in dem die Veranstal-
tung stattgefunden hatte. Das zweischif f ige Kreuzgewölbe mit 
Mittelsäulen aus dem 14. Jahrhundert fungierte mittlerweile 
nicht mehr als Speisesaal für die Mönche, sondern als Schau-
platz von Veranstaltungen oder Konzerten. Vor dem Eingang 
standen zwei Männer, die sie als Mitarbeiter des Stifts Neuzelle 
wiedererkannte.
 »Michaelis ist tot«, hörte sie im Vorübergehen den jüngeren 
der beiden sagen. Mittelblond, mit akkuratem Scheitel und 
einem glatten Gesicht, sah er sein Gegenüber mit erschrockenen 
Kinderaugen an.
 »Jesus Christus«, flüsterte der andere, älter und von kräftiger 
Statur. »Was ist denn passiert?«
 »Kerstin hat ihn gefunden, als sie die Abendmesse vorbe-
reitete. Direkt gegenüber dem Kreuzaltar in einem der alten 
Kirchenstühle.«
 »Aber er war doch noch nicht so alt?«
 »Noch nicht mal fünfzig«, murmelte der jüngere. »Der beste 
Pfarrer, den wir seit Langem hatten.«

Enne betrat den Veranstaltungsraum. Die meisten Teilnehmer 
hatten das Refektorium bereits verlassen. Ihre Sitznachbarin 
von eben, eine kompakte Mittfünfzigerin mit pflegeleichtem 
grau gesprenkeltem Herrenschnitt, nickte ihr zu.
 Enne ging zu ihr. »Haben Sie Professor Schönburg gesehen?«
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 Der Eingang der alten Sakristei war mit einem Vorhang 
verhüllt. Sie schob das schwere dunkelrote Tuch beiseite und 
trat in den mittelalterlichen, mit Kreuzrippen gewölbten Raum. 
Schummriges Licht umgab sie. Ihr Fuß stieß gegen etwas. Sie 
blickte nach unten. Dumpf schlug der Bierkarton auf den Stein-
platten auf. Eine dunkle Lache bildete sich zu ihren Füßen.

Lang ausgestreckt, das Gesicht am Boden, die Arme weit 
geöf fnet, lag Friedrich Schönburg vor ihr. Der Vorhang wurde 
beiseitegezogen.
 »Oh mein Gott!«, sagte jemand. Enne fühlte eine Hand auf 
ihrem Arm. Behutsam führte sie jemand nach draußen zu einer 
der Kirchenbänke.
 »Kommen Sie, setzen Sie sich.« Es war Gruber.
 »Friedrich«, flüsterte sie. »Es ist Professor Schönburg.« Gruber 
nahm ihre Hand, und da erst merkte Enne, dass sie unkontrol-
liert am ganzen Körper zitterte.
 »Warten Sie einen Moment. Ich bin gleich wieder bei  Ihnen.« 
Wenig später eilte der Mann, den sie vorn in der Gruppe eben 
schon gesehen hatte, an ihr vorbei und verschwand in der Sa-
kristei. Zwei junge Männer, bekleidet mit rot-weißen Westen 
über ihren Overalls, auf denen das Wort »Sanitäter« stand, liefen 
durch den Hauptgang zum Kreuzaltar.
 »Heute liegt kein Segen über St. Marien«, murmelte Gruber 
neben ihr, der wieder zurück war. Besorgt sah er sie an. »Ich 
hole Ihnen etwas zu trinken.«
 Enne nickte dankbar. Sie war froh, einen Augenblick allein 
zu sein. Warum Friedrich?, dachte sie. Er war doch eben noch 
lebendig gewesen, so witzig und schlagfertig, mit seinem spöt-
tischen Blick unter den buschigen Brauen.
 Die beiden Sanitäter kamen vom vorderen Teil des Kirchen-
schif fs an Enne vorbei; auf der Trage zwischen ihnen lugten 
unter der Decke schwarze Hosenbeine hervor. Eine kräftige, 
hochgewachsene Frau, deren blondes Haar wie eine Kappe 
den Kopf bedeckte, folgte ihnen. Mit ihren halb geschlossenen 
Augen schien sie ihre Umgebung kaum wahrzunehmen.
 »Er ist bei unserem Herrn«, hörte Enne sie murmeln. Ihre 

 »Entschuldigung.« Enne versuchte, über seine Schulter zu 
spähen. »Ich suche Professor Schönburg. Wir sind verabredet.«
 »Den Dozenten?« Enne nickte. »Den habe ich hier nicht 
gesehen.«
 Er schaute zurück zu den anderen und zuckte mit den Schul-
tern. »Entschuldigung, aber ich werde gebraucht. Tut mir leid, 
da kann ich Ihnen nicht helfen. Gehen Sie zur Information und 
sagen Sie, Herr Gruber hätte Sie geschickt. Vielleicht weiß man 
dort, wo Herr Schönburg ist.«
 »Danke, ja, das wird das Beste sein«, erwiderte sie. Als Gruber 
außer Sichtweite war, lief sie – einer Eingebung folgend – zur 
anderen Seite und schlüpfte in einen der Beichtstühle, die die 
rechte Nordwand des westlichen Seitenschif fs einnahmen. Von 
hier aus konnte sie besser sehen, was dort vorn vor sich ging. 
Neugierig beugte sie sich vor. Gruber redete auf eine Frau ein. 
Ein Mann telefonierte. Enne beugte sich noch etwas weiter vor.
 Dann sah sie es. Schwarze Hosenbeine ragten in den Gang. 
Jemand sprach das Vaterunser. In einer Kirche zu sterben, war 
das ein Vorteil oder ein Nachteil? Das kam immer auf den Stand-
punkt an, ging es ihr durch den Kopf. Unwillkürlich musste sie 
lächeln. Schnell biss sie sich auf die Lippen. Wenn man sie hier 
im Beichtstuhl sah. Als Grinsekatze und mit dem Bierkarton. 
Peinlich. Vor allem vor Friedrich. Der legte immer Wert auf 
angemessenes Verhalten oder was er dafür hielt. Vielleicht war 
Friedrich immer noch in der Sakristei? Aber dann hätte er doch 
die Leute vorn im Kirchenschif f hören müssen.
 Sie hatte ihm von der Darstellung der Passionsgeschichte aus 
dem Jahr 1751 erzählt. Aber natürlich war sie Friedrich bereits 
bekannt, und vor allen Dingen wusste er immer alles besser, und 
ehe man sich’s versah, erhielt man, ob gewollt oder nicht, einen 
Vortrag darüber. Bemalte Leinwände auf Keilrahmen und Holz-
tafeln als Bühnendekoration. Eine solche Fülle an Szenen und 
Inhalten war völlig einzigartig in der Kunstgeschichte. »Die Neu-
zeller Passionsdarstellungen gelten heute als einmalig in Europa«, 
hatte er doziert. Vorsichtig spähte sie nach draußen. Vor dem 
Annen-Altar in der Nähe befand sich niemand. Jedes Geräusch 
vermeidend, stand sie auf und huschte aus dem Beichtstuhl.
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gemietet. Zu DDR-Zeiten ein Gästehaus des Staatsrates und 
nicht für jedermann zugänglich, erstrahlte das Interieur immer 
noch im Charme der achtziger Jahre.
 »Wie Herzversagen?«, wiederholte Enne, als sie zu dem Arzt 
trat. »Professor Schönburg hat sich erst vor wenigen Tagen 
einem Gesundheitscheck unterzogen, der ihm beste Werte 
bescheinigte. Könnten Sie ihn bitte noch einmal untersuchen?«
 »Sind Sie Ärztin?«
 »Nein«, antwortete Enne und merkte, dass sie anf ing, sich 
über den Ton des Mediziners zu ärgern.
 »Verwandt?«, fragte der Notarzt knapp, der mit hoch sit-
zenden Geheimratsecken und fahlen Haupthaaren deutliche 
Alterserscheinungen zeigte.
 Enne schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Freundin«, erklärte 
sie und merkte sofort, dass das ein Fehler war.
 »Dann mischen Sie sich bitte nicht in meine Untersuchungen 
ein. Glauben Sie mir einfach.« Der Mediziner nahm einen 
Bogen Papier aus seiner Arzttasche und trug Daten darauf ein. 
Er wandte ihr den Rücken zu und beachtete sie nicht weiter. 
Enne ging um ihn herum und stellte sich direkt vor ihn. Auch 
wenn sie nur hunderteinundsechzig Zentimeter maß, so konnte 
sich niemand ihrer Autorität entziehen.
 »Finden Sie die Stellung, in der der Tote liegt, nicht merk-
würdig?«, insistierte sie.
 »Raus«, knurrte der Arzt und f ixierte sie aus zusammenge-
knif fenen Augen.
 Enne lächelte. Na also, dachte sie, kalt erwischt. »Zwei Män-
ner werden beinahe zeitgleich tot aufgefunden. Das ist doch 
ungewöhnlich, oder?«
 Der Arzt steckte die Unterlagen in seine Tasche, und ohne 
Enne eines Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei.
 »Fertig«, sagte er zu den beiden Sanitätern, die den ersten 
Toten bereits weggebracht hatten und gerade hereinkamen. In 
aller Eile zog Enne ihr iPhone aus der Jackentasche und machte 
aus verschiedenen Blickwinkeln Aufnahmen von dem Leich-
nam. Maik hatte ihr das Telefon letzte Weihnachten geschenkt. 
Erst hatte sie sich vehement gesträubt, so ein teures Ding zu 

Augen füllten sich mit Tränen. Sie versuchte, ein Schluchzen zu 
unterdrücken, zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke und presste 
es sich auf den Mund. Die Frau war neben ihr stehen geblieben. 
Aus einem Impuls heraus berührte Enne ihren Arm. Die Blonde 
wich zurück, starrte sie für den Bruchteil einer Sekunde entsetzt 
an. Dann rannte sie hinaus.

Wieso zwei Tote?, dachte sie verwirrt. Enne schloss die Augen. 
Sie hatte das Gefühl, als wenn ihr Kopf platzen würde.
 »Herzversagen«, hörte sie jemanden sagen.
 »Wie bei Pfarrer Michaelis«, erwiderte eine andere Stimme.
 Enne putzte sich die Nase, wischte die Tränen von den 
Wangen, stand entschlossen auf und ging zurück in die alte 
Sakris tei. Sie vermied es, auf den leblosen Körper zu schauen, 
der noch bis vor Kurzem ihr alter Freund, der eloquente 
Friedrich Schönburg, gewesen war. Charmant und mit einem 
beinahe enzyklopädischen Wissen. Hochgewachsen, mit mar-
kanten Zügen, vollen weißen Haaren, kaum Bauchansatz, 
trotz seiner beinahe siebzig Jahre. Sie hatten sich vor einer 
Ewigkeit an der Freien Universität Berlin kennengelernt. 
Damals hatten sie Sitzblockaden für alles und jedes oft gemein-
sam absolviert. Nächtelang hatten sie über Politik diskutiert. 
Über den NATO-Doppelbeschluss und die Bedrohung durch 
die SS-20-Raketen der Russen debattiert. Beide wollten ein 
besseres Deutschland. Enne war jünger als er. Schon damals 
f ielen ihm die Mädels reihenweise in den Arm. Er war mit 
einer anderen abgezogen. Sie war damals noch zu unerfahren 
gewesen. Später lernte Enne ihren Mann kennen, aber die 
Freundschaft zu Friedrich hatte Bestand über alle persönlichen 
Schif fbrüche hinweg.
 Friedrich Schönburg, inzwischen CDU-Mitglied in Pots-
dam-Mittelmark, konservativ bis in die Knochen, ließ kein 
Fettnäpfchen aus, wenn es galt, seine Meinung durchzusetzen. 
Durch die Zeitung hatte sie von der Tagung im Stift Neuzelle 
erfahren und ihn kurzerhand angerufen und sich mit ihm ver-
abredet. Sie hatte sich im »Forsthaus Siehdichum«, dem ehema-
ligen Sommersitz der Äbte des Neuzeller Klosters, ein Zimmer 
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 »Wo bist du denn?«
 »Im Kloster Neuzelle.«
 »Makabrer Ort zum Sterben«, bemerkte Lilienthal und fügte 
nach einer kurzen Pause hinzu: »Entschuldige bitte, es tut mir 
leid.«
 »An Friedrichs Tod stimmt etwas nicht.« Wieder blieb es 
einen Moment still in der Leitung, dann antwortete ihr Sohn, 
Hauptkommissar von der Kripo Potsdam, in strengem Ton: 
»Mutter, Friedrich war beinahe siebzig, wenn ich mich recht 
erinnere, da darf man schon mal sterben.«
 »Friedrich war topf it. Erst gestern hat er mir stolz von sei-
nen phantastischen Blutwerten erzählt. Seine Cholesterin- und 
Leberwerte waren so gut wie die eines jungen Mannes. Mein 
Blutbild ist nicht annähernd so gut.«
 »Weniger trinken, weniger rauchen«, hörte sie ihren Sohn 
murmeln. Typisch, dachte sie grimmig, mit siebzig galt ein 
Mann in den Augen eines Mittdreißigers schon beinahe als 
scheintot. Da sollte er sich mal bei den Politikern umsehen. 
Die stemmten immer noch ein Tagespensum, das viele Jün-
gere nicht durchhalten würden. Sie schluckte ihre Verärgerung 
hinunter.
 »Maik, Friedrich lag in ritueller Demutsgeste auf dem Boden, 
weißt du, so wie die Priester bei ihrer Weihe vor dem Altar. 
Wenn man einen Herzinfarkt bekommt und umfällt, liegt man 
nicht kerzengerade da und streckt die Arme wie zum Kreuz 
aus. Das habe ich auch dem Notarzt gesagt, aber der hat mir 
überhaupt nicht zugehört.«
 »Also, ich würde das nicht überbewerten. Vielleicht wollte 
er sich einfach noch mal hochstemmen und ist dann zusam-
mengebrochen, so was kann doch mal vorkommen«, kam es 
vom anderen Ende. Dann versöhnlicher: »Es tut mir sehr leid 
um Friedrich, aber kann es sein, dass du in deiner Trauer seinen 
natürlichen Tod einfach nicht wahrhaben willst? Wenn ich mich 
recht erinnere, war Friedrich ein Perfektionist. Dem würde 
ich zutrauen, dass er gerade an so einem Ort das versucht hat 
auszuprobieren.«
 »Was auszuprobieren?«, fragte Enne irritiert.

benutzen. Ihr zwei Jahre altes Klapphandy sei total ausreichend 
für ihre Bedürfnisse, hatte sie argumentiert. Aber jetzt war sie 
froh über das Gerät, mit dem sie schnell und unkompliziert gute 
Aufnahmen gemacht hatte. Die Sanitäter stellten die Trage auf 
den Boden, legten den Toten auf eine Folie, bedeckten den 
Körper damit und trugen ihn hinaus.
 Gruber stand neben ihr und hielt ihr ein Glas mit Wasser 
entgegen.
 »Ich glaube, ich brauche jetzt etwas Stärkeres«, sagte Enne.
 »Wie Sie wollen.« Grubers eben noch mitfühlender Blick 
verwandelte sich in ein herablassendes Lächeln.
 Der denkt, ich bin Alkoholikerin, ging es ihr durch den 
Kopf. Aber das war ihr egal. Sie fühlte sich immer noch aus-
gesprochen zittrig, und ein Cognac, mindestens aber ein Glas 
Weinbrand, würde ihr wieder auf die Beine helfen. Sie bückte 
sich und wollte den Bierkarton aufheben. Dunkle Flüssigkeit 
hatte einen Schatten um die Verpackung gebildet. Sie zog eine 
Packung Papiertaschentücher hervor und wollte die Spuren auf 
dem Boden beseitigen.
 »Lassen Sie nur, das mache ich gleich sauber«, entgegnete 
Gruber spitz.
 Sie nahm den Karton in beide Hände und hielt ihn von sich 
weg, um sich nicht schmutzig zu machen, bedankte sich und 
verließ die Kirche.
 Draußen auf dem Stiftsplatz umgab sie der unbeschwerte 
Abendchoral der Vögel. Die Klostermauern erstrahlten im 
rötlich goldenen Abendlicht.

»Hallo Maik«, sagte Enne, als Lilienthal sich am anderen Ende 
gemeldet hatte, »was macht deine Autoschieberbande?« Für 
eine Sekunde blieb es still am anderen Ende.
 »Was ist der Grund deines Anrufs, Mutter? Grenzüber-
schreitende Kriminalität hat dich doch noch nie sonderlich 
interessiert.«
 Sie zögerte, dann sagte sie: »Friedrich ist tot.«
 »Friedrich Schönburg?«
 »Ja, ich habe ihn gefunden.«
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Ein alter Jaguar in Britisch-Grün kam über die Klosterallee 
gefahren und hielt vor dem Portal. Hauptkommissar Maik 
von Lilienthal öf fnete die Tür, stieg aus und blickte sich um. 
Susanne Riemeister, seine Kollegin von der Polizeidirektion 
Frankfurt (Oder), folgte ihm sportlich auf der anderen Seite. Mit 
dem hellen Alabasterteint der Rotblonden und einer knaben-
haften Figur, trug sie über der Jeans nur eine schwarze Jacke mit 
Kapuze über einem weißen Shirt. Lilienthal hingegen war mit 
einem hellblauen Hemd mit dezent gemusterter Krawatte unter 
einer Pilotenlederjacke etwas gediegener gekleidet. Riemeister 
trat zu ihm. Ihr Kopf reichte ihm knapp bis zur Schulter.
 Enne, die hier auf ihren Sohn gewartet hatte, ging zu ihnen.
 »Hauptkommissarin Susanne Riemeister, meine Mutter«, 
stellte Lilienthal beide vor. Er wollte sie gerade in den Arm 
nehmen und ihr nochmals sein Beileid über Friedrichs Tod aus-
drücken, aber sie hatte sich bereits seiner Kollegin zugewandt.
 Enne lächelte die Kollegin ihres Sohnes warmherzig an. Die 
junge Frau gef iel ihr auf Anhieb. Ohne weitere Vorreden lieferte 
Enne eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Anschlie-
ßend holte sie ihr iPhone heraus und zeigte die Aufnahmen, 
die sie von Friedrich Schönburg in der alten Sakristei gemacht 
hatte.
 »Die Stellung des Toten ist ungewöhnlich, da muss ich Ihnen 
recht geben, Frau von Lilienthal«, meinte Riemeister nach-
denklich, nachdem sie sich die Bilder angesehen hatte.
 »Und wer hat den Pfarrer gefunden?«, fragte Lilienthal.
 Enne zuckte mit den Schultern. »Das müsste Gruber, der 
Sakristan, wissen.«
 »Also, der erste Tote war der Pfarrer?«, hakte Riemeister 
nach.
 »Jedenfalls habe ich Professor Schönburg erst danach gefun-
den. Wer als Erster verstorben ist, kann nur die Rechtsmedizin 
klären.«

 »Na, das mit der rituellen Demutsgeste. Vielleicht hat er sich 
selbst so hingelegt und dabei den Infarkt bekommen.«
 »So ein Blödsinn, Maik. Friedrich hätte sich nie und nimmer 
in einer Kirche auf den Steinfußboden gelegt. Der war so etwas 
von etepetete, was seine Kleidung anging. Aber da ist noch 
was.« Sie wartete seine Frage gar nicht ab, sondern fuhr fort: 
»Der Pfarrer von St. Marien wurde beinahe zeitgleich in der 
Kirche gefunden. Angeblich auch Herzversagen, und der war 
noch nicht alt«, fauchte sie empört.
 »Zur gleichen Zeit?«, fragte Lilienthal überrascht.
 »Ja, der Pfarrer vor dem Kreuzaltar und Friedrich in der 
alten Sakristei. Das ist doch merkwürdig, oder?« Sie hörte ihn 
rascheln, dann mit jemandem sprechen.
 »Ich komme mit einer Kollegin aus der Frankfurter Direk-
tion. Warte dort auf mich.«
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Enne ließ Riemeister und Lilienthal den Vortritt. Vor dem 
Tresen stand Gruber und unterhielt sich mit einer fülligen Frau 
mit aschblondem Kurzhaarschnitt.
 »Sind Sie Herr Gruber?« Überrascht blickte er auf den Poli-
zeiausweis, den ihm Riemeister hinhielt. »Ich habe ein paar 
Fragen zum Tod des Pfarrers.«
 »Ja bitte?«, sagte Gruber reserviert.
 »Wer hat den Leichnam gefunden?«
 »Das ist ja schrecklich«, mischte sich die Füllige ein. Eine 
Mittfünfzigerin im lindgrünen Twinset, die Gruber mit glän-
zenden Augen ansah.
 Die ist scharf auf Gruber, ging es Enne durch den Kopf.
 »Frau Lubbien wollte den Blumenschmuck vor dem Haupt-
altar überprüfen, dabei hat sie Pfarrer Michaelis gefunden«, 
antwortete Gruber kühl. »Kerstin Lubbien ist meine Stellver-
treterin. Aber sie ist nicht mehr hier. Ich habe sie nach Hause 
geschickt. Der Tod unseres verehrten Herrn Pfarrers hat sie 
sehr mitgenommen.«
 Die Füllige bückte sich und holte eine Thermoskanne und 
Becher unter dem Tresen hervor und bot allen Anwesenden 
Tee an.
 »Eine gute Idee, Ruthchen«, murmelte Gruber und grif f 
nach einem Becher.
 Riemeister lehnte ab, aber Lilienthal nahm dankend an und 
trank einen Schluck. Er hatte schon schlechteren Tee getrunken. 
Lächelnd nickte er der Frau zu, dann fragte er Gruber: »Wo 
wurden die Leichen hingebracht?«
 »Nach Fürstenberg zum Bestatter«, mischte sich die Asch-
blonde wichtig ein.
 »Aber nicht unser Herr Pfarrer, Ruth. Der wird hier bei uns 
aufgebahrt.«
 »Wie alt war denn Pfarrer Michaelis?«, fragte Enne und igno-
rierte den erstaunten Blick Riemeisters.
 »Ende vierzig. Ein außergewöhnlich lebensfroher Mensch, 
fest im Glauben, verständnisvoll allen menschlichen Schwächen 
gegenüber. Engagierte sich in der Jugendarbeit. Jeder mochte 
ihn«, antwortete Gruber.

 »Dann wollen wir mal hören, was uns der Herr Gruber zu 
erzählen hat«, meinte Lilienthal aufgeräumt.
 Riemeister biss sich auf die Lippe. »Kann ich Sie mal kurz 
unter vier Augen sprechen?«
 Überrascht schaute er sie an.
 Sie ging ein paar Schritte zur Seite. »Damit die Kompetenzen 
klar geregelt sind«, wandte sie sich an Lilienthal, der, ohne 
eine Miene zu verziehen, zu ihr getreten war, »das hier fällt in 
meinen Zuständigkeitsbereich. Im Klartext: Befragungen und 
gegebenenfalls weitere Ermittlungen führe ich.«
 Lilienthal zauberte ein verbindliches Lächeln in sein Gesicht. 
Dieses Landei hatte ein Autoritätsproblem. Das war ihm schon 
in Frankfurt aufgefallen. Er war daran gewöhnt, im Team zu 
arbeiten. Ließ selten den Vorgesetzten heraushängen. Aber ihr 
albernes Gehabe, wenn er Anordnungen traf, ohne sich vor-
her lang und breit bei jeder Kleinigkeit mit ihr abzusprechen, 
ging ihm gehörig auf den Senkel. Aus dem Kollegenklatsch 
hatte er erfahren, dass Riemeister von einem Bauernhof aus 
der Uckermark stammte. Für ihn, als gebürtigen Berliner, lag 
das beinahe hinter dem Ural. »Der Pfarrer ist ihr Baby, Frau 
Riemeister. Der Professor wohnte in Potsdam. Gehörte zur 
Politprominenz im Brandenburger Landtag. Mein Ressort. Es 
ist nicht ausgeschlossen, dass es zu Überschneidungen bei den 
beiden Todesfällen kommt. Warum sollen wir uns das Leben 
unnötig schwer machen? Wäre es nicht vernünftiger, wir wür-
den die Sache von Anfang an gemeinsam angehen?«
 »Ich denke, Vernunft ist nicht nur Ihr Alleinstellungsmerk-
mal«, antwortete Riemeister kühl. »Ich werde das mit der zu-
ständigen Staatsanwaltschaft abklären.«
 »Wollen Sie den Sakristan allein vernehmen?« Sein Ton war 
provozierend neutral.
 Ihre Augen schossen Blitze. »Begleiten Sie mich«, sagte sie 
spröde und folgte Enne, die bereits zum Eingang des Kloster-
gebäudes gegangen war. Lilienthal schlenderte hinterher. Zum 
Glück konnte Riemeister seinen zufriedenen Gesichtsausdruck 
nicht sehen.
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in der Bibel, die sich auf Judas bezieht, also auf Verrat. Ange-
kreuzt durch den Pfarrer. Das ist doch merkwürdig, oder?«
 Lilienthal nickte.
 Riemeister lächelte spöttisch. »Am Gründonnerstag vor 
Ostern wird immer das letzte Abendmahl von Jesus mit seinen 
Jüngern und der Verrat des Judas thematisiert. Ich würde dem 
nicht so viel Bedeutung beimessen. Aber um ganz sicherzuge-
hen, sollte sich die Rechtsmedizin die beiden Leichname bei 
dem Bestatter ansehen.«
 »Die sind im Rotkreuz-Auto, hinter der Klosteranlage. Ich 
habe die Sanitäter gebeten, bis ihr kommt, zu warten«, erklärte 
Enne.
 »Wie bitte?« Lilienthal blickte seine Mutter ungläubig an. 
»Das war Amtsanmaßung. Außerdem hättest du uns sofort in-
formieren müssen.«
 »Na, jetzt wisst ihr es ja«, entgegnete Enne kühl. »Ich fahre 
ins Hotel. Du weißt ja, wo du mich f indest.« Hocherhobenen 
Hauptes ließ sie ihn stehen. Nur keine Schwäche zeigen, befahl 
sie sich.
 Verärgert sah er ihr hinterher. Würde sie denn nie lernen, 
dass sie raus aus dem Geschäft war? Keine ermittelnde Funktion 
mehr innehatte. Peinlich war das auch vor der Kollegin. Er 
atmete tief durch und wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, 
aber Riemeister telefonierte bereits mit der Rechtsmedizin.
 Ein Dr. Enderlein, der vertretungsweise für seinen Kollegen 
in Frankfurt eingesprungen war, wollte in zehn Minuten vor 
Ort sein, teilte sie Lilienthal mit.

Schweigend liefen beide Kommissare zum Parkplatz hinter 
der Klosteranlage. Die Sanitäter standen rauchend vor den 
Einsatzfahrzeugen. Riemeister informierte sie. Lilienthal war 
weitergegangen. Das Kloster Neuzelle lag auf einem Hügel, 
von dem man weit hinein in das Oderbruch sehen konnte. 
Letzte Sonnenstrahlen ließen das Mauerwerk der Kirche wie 
einen Leuchtturm in einem weiten grünen Meer in warmem 
Gelb erstrahlen.
 »Barockwunder Brandenburg«, sagte Riemeister, die ihm ge-

 Aber einer nicht, dachte Enne.
 »So jung und schon tot.« Ruthchen schluchzte geziert auf.
 »Die Besten holt der Herr zuerst«, bemerkte Gruber.
 Schwachsinn, dachte Enne, nahm einen Schluck Tee, ver-
schluckte sich und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.
 Ruthchen kam um die Theke herum, klopfte ihr so fest 
auf den Rücken, dass ihr die Luft wegblieb. »Aber das kommt 
bestimmt nicht von meinem Tee«, meinte sie vorwurfsvoll.
 »In welcher Stellung wurde der Leichnam des Pfarrers ge-
funden?«, setzte Riemeister die Befragung fort.
 Gruber überlegte einen Moment. »Als ich kam, saß er zu-
sammengesunken im Gestühl vor dem Kreuzaltar. Wenn Kerstin 
mir nicht vorher gesagt hätte, er ist tot, hätte ich gedacht, er sei 
im Gebet versunken. Seine Bibel lag zu seinen Füßen.«
 »Wo ist die Bibel jetzt?«, unterbrach ihn Lilienthal.
 Gruber zog unter dem Tresen eine in schwarzes Leder ge-
bundene Bibel mit goldenem Buchschnitt hervor.
 Riemeister ergrif f sie vor Lilienthal. »Da steckt ein Lesezei-
chen drin?«
 »An der Stelle war sie aufgeschlagen, als ich sie fand. Es war 
wohl das Letzte, was der Pfarrer gelesen hatte.«
 Riemeister öf fnete das Buch an der markierten Stelle. »He-
bräer 10, 26. Mutwillige Sünden«, las sie vor.
 »Denn so wir mutwillig sündigen, nachdem wir die Er-
kenntnis der Wahrheit empfangen haben, haben wir fürder kein 
anderes Opfer mehr für die Sünden«, psalmodierte Gruber.
 Lilienthal streckte die Hand aus. Unwillig gab Riemeister 
ihm die Bibel. Er schlug die Stelle auf, in der das Lesezeichen 
steckte, las. Dann blätterte er weiter, hielt inne. »Hier ist eine 
Seite eingeknickt«, meinte er. Dann deutete er auf die Seite. 
»Ein Satz ist unterstrichen.« Er rezitierte: »Aber einer von euch 
ist ein Teufel.«
 »Johannes-Evangelium 6«, erklärte Gruber. »Es geht um Ju-
das. Und Jesus antwortete ihnen, dass einer ihn verraten werde.«
 Riemeister hatte sich Notizen gemacht.

Kaum dass sie draußen waren, platzte Enne heraus: »Eine Stelle 
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teltasche und zündete sie an. Er blies den Rauch in die laue 
Abendluft. »Lüge, Verrat und Betrug. Gern auch mal Folter, 
das drängt sich mir auf, wenn ich das hier sehe.«
 »Traurig, wenn das alles ist, was Ihnen dazu einfällt.« Rie-
meister sah ihn herausfordernd an. Enderlein musterte sie aus 
schmalen Augen.
 »Früher wurden Frauen mit roten Haaren auf dem Schei-
terhaufen verbrannt. Genügt Ihnen das?«

folgt war. »So wird das hier allgemein genannt. Aber als Wunder 
würde ich es nicht bezeichnen. Der Fortbestand des Klosters ist 
der damaligen politischen Lage geschuldet.« Als sie Lilienthals 
verständnislosen Blick bemerkte, erklärte sie: »Die Niederlau-
sitz gehörte nach der Reformation nicht zum protestantischen 
Preußen, sondern zu Böhmen und Sachsen, war also dem ka-
tholischen Glauben zugehörig. Dadurch konnte das Kloster auch 
nach der Reformationsbewegung noch weiter bestehen.«
 »Aber es ist doch schon lange kein aktives Kloster mehr«, 
stellte Lilienthal fest.
 »Das stimmt. 1815 musste Sachsen, als Verbündeter von 
Napoleon, nach dem verlorenen Krieg fast die Hälfte seines 
Territoriums an Preußen abtreten. Obwohl eigentlich der Fort-
bestand der geistlichen Stiftungen vertraglich garantiert war, 
ließ der damalige preußische König das Kloster aufheben.*«
 »Sie kennen sich gut aus in der Klostergeschichte.«
 »An der Information f inden Sie genügend Literatur über 
Neuzelle«, erwiderte sie spöttisch.
 Ein silberfarbener BMW hielt direkt vor ihnen. Eine hagere 
Gestalt schob sich aus der Fahrertür. Scharfe Falten hatten sich 
um seine Mundwinkel eingegraben. Der kurz geschorene Schopf 
schimmerte fahl im Abendlicht. Missmutig sah er sich um.
 »Seit wann treiben Sie sich an Orten mit diesem fortschritts-
feindlichen Mummenschanz herum?«, wandte er sich statt einer 
Begrüßung an Lilienthal. Der Hauptkommissar kommentierte 
die eher rhetorische Frage nicht, sondern stellte Dr. Enderlein, 
Rechtsmediziner am Potsdamer Polizeipräsidium, seiner Kolle-
gin Riemeister vor. Der Mediziner war als eine Kapazität weit 
über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Trotz Enderleins be-
rüchtigtem Sarkasmus freute Lilienthal sich, den verschrobenen 
Kauz hier zu sehen. Wenn irgendetwas an dem Tod der beiden 
Männer nicht natürlich war, dann würde der Rechtsmediziner 
es herausf inden.
 Enderlein nahm eine Packung Gauloises aus seiner Man-

* Der Staatsvertrag vom 18. Mai 1815 zwischen Preußen und dem in den Befreiungs-
kriegen frankreichtreuen Sachsen bestimmte die Übergabe der Niederlausitz an Preußen.
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